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PREDIGT ZUM 4. FASTENSONNTAG DES JAHRES,GEHALTEN AM 26. MÄRZ 2017 
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„WENN IHR BLIND WÄRET, HÄTTET IHR KEINE SÜNDE; NUN ABER SAGT IHR: 
WIR SEHEN. DARUM BLEIBT EURE SÜNDE“
Die Heilung des Blindgeborenen offenbart Jesus als das Licht der Welt, als den Spender des Lichtes der Offenbarung. Als Ausweis der göttlichen Sendung des Messias, der Got-tessohnschaft Jesu, ist sie, die Heilung des Blindgeborenen, zunächst ein wirkliches Ge-schehen. Sodann weist sie jedoch über sich hinaus in eine größere Wirklichkeit. Als wirkliches Geschehen ist sie eines der sieben Zeichen oder Wunder, die uns der Johan-nes-Evangelist überliefert hat. 

Wir wollen hier nicht über das Geschehen als solches hinweggehen, vielmehr wollen wir uns zunächst seine reale Bedeutung vor Augen führen: Blind sein, nicht sehen können, und das von Geburt an, das ist ein schweres Schicksal. Der Blinde ist von Dunkelheit umgeben, immer, für ihn gibt es kein Licht. Auch in unseren Tagen müssen nicht wenige Menschen dieses Leid tragen. Es hätte auch einen jeden von uns treffen können. Und auch jetzt noch kann die Blindheit einen jeden von uns treffen. Sehen zu können, das ist beinahe wichtiger noch als alles andere. Es ist die Voraussetzung für jede äußere Tätig-keit. Dann erfolgt die Heilung von diesem Leiden. In einem Augenblick. Das ist wie eine Auferweckung von den Toten. Verständlich ist da die unermessliche Freude des Geheil-ten, verständlich ist da aber auch das Diskutieren der Umstehenden, wenn die einen das Geschehen nicht fassen können und die anderen es nicht fassen wollen. 
*
Die Pharisäer, denen das Wunder unbequem ist, sie wollen es aus der Welt schaffen, in-dem sie es als gar nicht geschehen aufweisen oder indem sie seinen Wundercharakter in Frage stellen. Darin sind sie sehr modern, denn nicht anders machen es die Schriftge-lehrten unserer Tage. Sie tun das allerdings mit größerer Konsequenz. Die Leugnung der Wunder Jesu ist heute an der Tagesordnung, ihre Leugnung oder ihre natürliche Erklä-rung. Sie erfolgt in der Regel deshalb, weil man sich die Behauptung der geschlossenen Naturkausalität vieler zu Eigen gemacht hat. Das ist aber nur eine Behauptung, die noch niemand bewiesen hat. Sodann leugnet man die Wunder oder sucht sie natürlich zu er-klären, weil man zuvor schon die Gottheit Jesu geleugnet und weil man im Grunde alles Übernatürliche aus dem Christentum entfernt hat. Dieses Verfahren reicht tief in die Kir-che hinein und bestimmt zuweilen gar auch die Verkündigung. Da stellt man sich be-wusst oder unbewusst in den Dienst jener neuen Weltordnung, die das Glück für alle bringen soll, dabei aber definiert, was hier das Glück ist – eine grandiose Utopie, die durch Unsummen von Geld und durch fanatische Gehirne vorangetrieben wird. Man hat hier nicht zu Unrecht von einer „geheimen Verschwörung“ gesprochen. 

Gerade die Tatsache, dass und wie man sich auseinandersetzt um die Heilung des Blind-geborenen bestätigt die Wirklichkeit des Geschehenen.

Die Blindheit der Augen steht hier nicht zuletzt für die Blindheit des Herzens und des Verstandes. Sie bringt den Unglauben hervor. Wir sagten, dass die Heilung des Blindge-borenen über sich hinausweist, dass sie uns in eine höhere Wirklichkeit führt. Damit wir glauben können, müssen wir von der Blindheit des Herzens und des Verstandes geheilt werden. Viele leiden heute an dieser Krankheit, an der Blindheit des Herzens und des Verstandes, die den Unglauben zur Folge hat, einer Krankheit, die im Blick auf die 
Ewigkeit schlimmer ist als Blindheit der leiblichen Augen. Nicht immer ist sie total, diese Blindheit, häufig ist sie partiell. Das ist sie dort, wo man einzelne Glaubenswahrheiten leugnet.

Der Glaube ist ein Erkennen, das vom Willen getragen wird. Darum sagt der Apostel Pau-lus am Ende seines Lebens: „Ich weiß, wem ich geglaubt habe“ (2 Tim 1, 12). Der Glaube glaubt das, was er als wahr erkannt hat. Der legitime Glaube hat sein Fundament im na-türlichen Erkennen. Es geht hier um die Christus-Wahrheit, die uns rettet. Diese finden wir im Glauben der Kirche. Denn durch die Kirche spricht Christus zu uns. Die Kirche versteht sich als der fortlebende Christus.
Viele Gremien in der Kirche, des Öfteren auch theologische Lehrer, erheben heute den Anspruch, die Kirche zu sein, für die Kirche zu sprechen. Oft tun sie das, um neue Leh-ren zu verkünden. Sie sprechen jedoch nicht für die Kirche, diese Gremien und diese Personen, denn die Lehre der Kirche ist heute wesenhaft die gleiche wie  in den Jahr-hunderten zuvor. Die Wahrheit kann heute nicht eine andere sein als gestern, und mor-gen kann sie keine andere sein als heute. Über die Wahrheit kann man nicht abstimmen. Sie ist ehern. Es ist die Aufgabe der Kirche, tiefer in die Wahrheit des Glaubens einzu-dringen, um sie noch besser zu verstehen und überzeugender verkünden zu können. Aber eine andere Wahrheit kann niemand verkünden und hätte er eine noch so hohe Stellung in der Kirche. Das entscheidende Kriterium der Wahrheit des Glaubens ist de-ssen innere Kontinuität. Hinter das, was einmal wahr ist, gibt es kein Zurück. Das haben heute viele vergessen.

Dabei müssen wir wohl bedenken: Die Kirche, das sind nicht allein die Amtsträger, das sind wir alle, die glaubend und betend das Erbe der Kirche durch die Jahrhunderte tra-gen.
Zuweilen ist es indessen gerade heute schwer zu unterscheiden zwischen der Stimme der Kirche der Jahrhunderte und der Stimme des gegenwärtigen Zeitgeistes – Lebens-wirklichkeit der Menschen nennt man das heute –, also zuweilen ist es heute schwer, zwischen der Stimme der Kirche und der Stimme des Zeitgeistes zu unterscheiden. Das ist deshalb so, weil heute so viel geredet wird. Darum ist heute die Gabe der Unterschei-dung der Geister für den einzelnen Gläubigen wichtiger als je zuvor. Der Geist Gottes, der Heilige Geist, wirkt da, wo man auf ihn hört. Das aber geschieht allein im Gebet. Wo immer wir uns ganz dem demütigen Gebet überantworten, da erkennen wir die Stimme des guten Hirten, aus dem der Heilige Geist spricht. Der Heilige Geist aber kann heute nicht anders sprechen als gestern, und morgen kann er nicht anders reden als heute.

Dabei ist die Wahrheit stets die entscheidende Bedingung des Heils. Zum einen muss sie jedoch erkannt und zum anderen muss sie in Liebe getan werden. „Veritatem facientes in caritate“, so sagt es der Epheserbrief (Eph 4, 15). Das ist das eigentliche Wesen des Christentums, die entscheidende Maxime des Christen.

Die Heilung des Blindgeborenen verweist uns auch auf die weithin vergessene Wahrheit von der Mitwirkung des Menschen an seinem Heil. Diese Wahrheit findet heute nicht mehr viel Anklang in der rudimentären Glaubensverkündigung und in der rudimentären Glaubenspraxis unserer Tage. Sie ist jedoch von besonderer Aktualität angesichts des 500. Jahrestages des Beginns der Reformation. Das Schlüsselerlebnis Martin Luthers war die Rettung des Sünders allein durch den Glauben, der als solcher nach der Meinung des Reformators wiederum rein gnadenhaft ist, das heißt: der Mensch kann auch dabei in keiner Weise mitwirken. Luther führte die Alleinwirksamkeit Gottes im Heilsprozess gar so weit, dass er die Freiheit des Menschen rundweg leugnete und behauptete, alles, was der Mensch tue, müsse letztlich Gott zugeschrieben werden, das Gute wie das Böse. Er berief sich dabei auf die Heilige Schrift, obwohl diese im Alten wie im Neuen Testa-ment eindeutig die Verantwortlichkeit des Menschen für sein Tun und Lassen lehrte und den Ausgang des persönlichen wie auch des Weltgerichtes von dem sittlichen Tun des Menschen abhängig machte. Der frivole Heilsoptimismus unserer Tage ist ein Kind die-ser Lehre von dem geknechteten Willen des Menschen und von der Alleinwirksamkeit Gottes im Heilsprozess. Er ist die Vorstufe der völligen Abwendung des Menschen von Gott und die gerade Straße zur Welteinheitsreligion der „neuen Weltordnung“, die im Grunde doch nur noch eine Scheinreligion ist.

In der Auseinandersetzung um die Heilung des Blindgeborenen werden die Pharisäer schuldig, weil sie sich gegen die Wahrheit stellen. Ausdrücklich erklärt Jesus ihnen, dass ihre Blindheit schuldhaft ist. Es gibt jedoch die unverschuldete Blindheit. Auch das geht klar hervor aus den Worten Jesu. Für uns ist das ein Trost angesichts unserer un-gläubigen Verwandten und Freunde. Wer schuldlos blind ist, der ist nicht verantwortlich für seinen Unglauben und für sein unsittliches Leben. Das gilt immer. Niemand fällt dem ewigen Verderben anheim, der sein Unheil nicht selber verschuldet. Allein, gerade heute sind es nicht wenige, die die Finsternis mehr lieben als das Licht, und zwar schuldhaft. Ihnen werden die Augen einmal aufgehen. Hoffentlich nicht dann, wenn es zu spät ist.

Schließlich erfahren wir im Evangelium des heutigen Sonntags, dass dem von seiner Blindheit Geheilten eine doppelte Heilung zuteil wird und dass er der Zeuge noch eines zweiten Wunders wird, denn er findet zum Glauben, er wird sehend im übernatürlichen Sinn. Er kommt zum Glauben an Christus und seine Sendung. Er erkennt in Christus den Erlöser, den Sohn Gottes. In der Heilung vom Unglauben erfährt seine körperliche Hei-lung gleichsam ihren tieferen Sinn und ihr eigentliches Ziel. Darum gipfelt unsere Peri-kope in dem Bekenntnis des Geheilten: „Ich glaube, Herr“. Bemerkenswert ist dabei, dass er seine Überzeugung auch mutig  und entschieden verteidigt. 
*
Die (zweite) Lesung des heutigen Sonntags ermahnt uns, als Kinder des Lichtes zu wan-deln, das heißt als solche, die sehend geworden sind durch die Gnade Gottes. Das be-deutet, dass wir uns konsequent dem Dienst an der Wahrheit verschreiben, der Wahrheit Christi, wie sie uns in der ehernen Lehre der Kirche begegnet, dass wir dabei dem Irrtum und der Lüge widerstehen, die mächtig sind in unserer Zeit, die uns aber von Christus und von seiner Kirche trennen. Es gilt, dass wir die Wahrheit in Liebe tun. Allein der Dienst an der Wahrheit kann uns sicher zum Heil führen, zum zeitlichen und zum ewigen Heil. Amen.
